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HlitteUungen ôes ÖeutfcbfcbtDeigecifcben ©pracboeceins

Ct)ctffmonat 1945 1. 3abcgang Ht. 12

29- 3<>fycgang ôer „ ÎTlitteïIungcn"

taute/ t$utf}ftaf>en unô Kedjlfrifceitmng
(Sine iptaubcrex

Die ©prad)e ôes îïtenfcben ift etœas tUunôerbares un6 ©ebeimnis=
nolles. ©te f>at xf)re tiefften füurjeln im Beid)e ôes ©eiftigen un6 lägt
fid) öod) nicht »cm Bereiche ôes körperlichen trennen. ©ah unô SDort

finô œefentlid) geiftige Dinge/ förperlid) aber finô ôie laute, œie fie ôie

menfd)üd)en ©prechœerîseuge heroorbringen unô œie fie non ôen menfd)=

lichen $)orœerÎ3ettgen, ôen 0l)ren, aufgenommen œerôen.

Durd) ôie ©d)rift œerôen laut/ IDort unô @at3 für ôie 2lugen „über=

fet3t"/ mit anôern tOorten: nom 9tîuftifd)en ins öptifche übertragen. Die

©d)rift ift ôaf)er ein ,,2lbbilô" ôer ©proche in ganj al)nlid)er SDeife, œie

ôas ©onbanô ôes <5ilms einen 9lbôrucf ôer gefprod)enen fUorte ôarftellt.
Da es Berfd)ieôenartige laute gibt/ fo mug aud) ôie ©d)rift r>erfd)ieôen=

artige 3äd)en heften, um fie auf ihre 2lrt œieôergugeben. Diefe Reichen

finô ôie Buchftaben. Die ©efet$e, nad) ôenen man ôiefe Buchftaben ju
tDortern unô ©dt3en 3ufammenfet3t, nennt man Bed)tfd)reibung.

©ine @d)rift/ ôie ôie ©prad)e Bollftânôig œieôergeben œotlte/ mügte

ebenfo oiele Bud)ftaben befihen, ais ôie ©prad)e laute aufœeift. Die

europdifd)en ©prad)en, ôie faft aile ôer gleichen grogen ©prad)familie
angehören/ aber trohôem groge Derfd)ieôenbeiten im lautbeftanô auf=

œeifen, beôienen fid) für ôie ©djrift ôes 2llpf)abetes, ôas non ôen Bömern
unô non ôen ©riechen unô in lester linie aus ôem iTtorgentanô ftammt.
laute, ôie ôiefes Alphabet nid)t fennt, müffen irgenôœie behelfsmagig
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Mitteilungen des Deutschschweizerischen Sprachvereins

Christmonat 1945 1. Jahrgang Nr. 12

29. Jahrgang àer „Mitteilungen"

Laute/ Buchstaben unö Rechtschreibung

Eine Plauderei

Oie Sprache des Menschen ist etwas Wunderbares und Geheimnis-
volles. Sie hat ihre tiefsten Wurzeln im Reiche des Geistigen und läßt
sich doch nicht vom Bereiche des Körperlichen trennen. Satz und Wort
sind wesentlich geistige Dinge, körperlich aber sind die Taute, wie sie die

menschlichen Sprechwerkzeuge hervorbringen und wie sie von den mensch-

lichen chörwerkzeugen, den Ohren, ausgenommen werden.

Durch die Schrift werden Taut, Wort und Satz für die Augen „über-
setzt", mit andern Worten: vom Akustischen ins Optische übertragen. Die

Schrift ist daher ein „Abbild" der Sprache in ganz ähnlicher Weise, wie

das Tonband des Kilms einen Abdruck der gesprochenen Worte darstellt.
Da es verschiedenartige Taute gibt, so muß auch die Schrift verschieden-

artige Zeichen besitzen, um sie aus ihre Art wiederzugeben. Diese Zeichen

sind die Buchstaben. Die Gesetze, nach denen man diese Buchstaben zu
Wörtern und Sätzen zusammensetzt, nennt man Rechtschreibung.

Eine Schrift, die die Sprache vollständig wiedergeben wollte, müßte

ebenso viele Buchstaben besitzen, als die Sprache Taute aufweist. Die

europäischen Sprachen, die fast alle der gleichen großen Sprachsamilie
angehören, aber trotzdem große Verschiedenheiten im Tautbestand auf-
weisen, bedienen sich für die Schrift des Alphabetes, das von den Römern
und von den Griechen und in letzter Tinie aus dem Morgenland stammt.

Taute, die dieses Alphabet nicht kennt, müssen irgendwie behelfsmäßig
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mieôergegeben merôen, fo ôer fd)=laut ôurch ôiefe ôrei Buchftaben im
Deutzen, ôurch fh im nglifd)en, Tcx im Dtalienifd)en, f unô d) im $ran=
gofifchen. Die gleichen Budjftaben entfprechen in ôen t>erfd)ieôenen
Spraken oft nid)t ôen gleid)en lauten. 60 entfprid)t b im Spanifd)en
teilmeife einem m=£aut; t ift im $rangofifd)en im SegenfaÇ gum Deuf=
fd)en nicht afpiriert; t> bedeutet im Deutzen meift einen f=laut, in ôen
romanifchen Sprachen aber einen m=laut. Diefe ilnterfd)ieôe beôingen,
öaß man guerft ôie lautgefefje (Phauetif) jeôer Sprache fennen muß/
beoot man mit ôem eigentlichen Stuôium beginnen fann.

Die Schrift oôer beffer ôie Bechtfchreibung jeôer Sprache fann nun
geraôe unter ôem <Sefid)tspunfte betrachtet merôen, mie genau fie ôie

Sprachlaute mieôergibt. ^meifellos ift ôiefe Senauigîeit ôer lautmie=
ôergabe ein ©raômeffer für ôie ^roecfmäßigfeit, Hühlichfeit unô leichte
£)anôhabung einer îfed)tfd)reibung. s mare oerhältnismäßig leicht,
für eine bis heute nur gefprochene Sprache g. 23. eines Haturoolfes ein
entfpred)enôes Alphabet unô eine entfprechenôe Bechtfdfreibung gu
fd)affen. $ür unfere europaifd)en Sprad)en aber/ ôie eine über taufenô=
jahrige ©efcfjichte unô (Entmicflung hinter ftd) haben/ ift ôie Sache nidjt
fo einfach- Das rômifdje Alphabet, ôas fie übernommen haben/ mar non
Anfang an etmas $remôes für fie unô entfprad) ihren lauten nicht ddII=
fommen. Slußeröem aber haben ôie laute im laufe ôer 3abrf)unôerte
tiefgehenôe tüanölungen ôurdjgemadjt. So ift es ôagu gefommen/ öaß
ôie Xechtfchreibung immer mehr non ôen gefprodjenen lauten abmid).
2tm auffalligften ift für uns ôiefe rfd)einung im <£nglifd)en, mo manches
gefdjriebene tDortgebilôe feinen ^ufammenhang meljr mit ôen ôaôurd)
oertretenen lauten gu haben fdjeint. 2(ud) ôie frangofifdje Bechffd)rei=
bung meicht fehr ftarî non ôen lauten ab/ mie es gum Beifpiel ôie Sil=
ben en, an, aen, aon geigen, ôie alle gleich ausgefprochen merôen fonnen.
Plan fann aber aud) ôurd) ôie 3ahrl)unôerte hinôurch in allen Sprad)=
gebieten ôie ftdnôigen Bemühungen non Spradjfreunôen beobachten,
melche ôie Becbtfdjretbung ôen neranôerten lauten anpaffen mollten.
Sie blieben mandjerorts nicht ohne rfolg. So mid) im $rangöfifd)en ôas

nidjt mehr gefpro^ene f einem bloßen Slfgent in fübrtern mie bastir=
bâtir, escriture=écriture; ôas y ôem i in roi, ôas oi für ôen a=laut ôem
ai in françois=français. Spaniens 2lfaôemie hat im 3aßre 1817 ôie

fpamßhe Bechtfchreibung ôurchgreifenô nerbeffert im Sinne einer „nt=
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Wiedergegeben werden, so der sch-Laut durch diese drei Buchstaben im
Deutschen, durch sh im Englischen, sci im Italienischen, s und ch im Kran-
Mischen. Die gleichen Buchstaben entsprechen in den verschiedenen
Sprachen oft nicht den gleichen Lauten. So entspricht b im Spanischen
teilweise einem w-Laut,- t ist im Französischen im Gegensatz zum Deut-
schen nicht aspiriert) v bedeutet im Deutschen meist einen s-Laut, in den
romanischen Sprachen aber einen w-Laut. Diese Unterschiede bedingen,
daß man zuerst die Lautgesetze (Phonetik) jeder Sprache kennen muß,
bevor man mit dem eigentlichen Studium beginnen kann.

Die Schrift oder besser die Rechtschreibung jeder Sprache kann nun
gerade unter dem Gesichtspunkte betrachtet werden, wie genau sie die

Sprachlaute wiedergibt. Zweifellos ist diese Genauigkeit der Lautwie-
dergabe ein Gradmesser sür die Zweckmäßigkeit, Nützlichkeit und leichte
Handhabung einer Rechtschreibung. Cs wäre verhältnismäßig leicht,
für eine bis heute nur gesprochene Sprache z. B. eines Naturvolkes ein
entsprechendes Alphabet und eine entsprechende Rechtschreibung Zu
schaffen. Kür unsere europäischen Sprachen aber, die eine über tausend-
jährige Geschichte und Entwicklung hinter sich haben, ist die Sache nicht
so einfach. Das römische Alphabet, das sie übernommen haben, war von
Anfang an etwas Fremdes für sie und entsprach ihren Lauten nicht voll-
kommen. Außerdem aber haben die Laute im Laufe der Jahrhunderte
tiefgehende Wandlungen durchgemacht. So ist es dazu gekommen, daß
die Rechtschreibung immer mehr von den gesprochenen Lauten abwich.
Am auffälligsten ist für uns diese Erscheinung im Englischen, wo manches
geschriebene Wortgebilde keinen Zusammenhang mehr mit den dadurch
vertretenen Lauten zu haben scheint. Auch die französische Rechtschrei-
bung weicht sehr stark von den Lauten ab, wie es zum Beispiel die Sil-
ben sn, an, aen, aon zeigen, die alle gleich ausgesprochen werden können.
Man kann aber auch durch die Jahrhunderte hindurch in allen Sprach-
gebieten die ständigen Bemühungen von Sprachsreunden beobachten,
welche die Rechtschreibung den veränderten Lauten anpaffen wollten.
Sie blieben mancherorts nicht ohne Erfolg. So wich im Französischen das
nicht mehr gesprochene s einem bloßen Akzent in Wörtern wie bastir—
bâtir, escriturs—écriture; das g dem i in roi, das oi für den ä-Laut dem
ai in krancais^kraiwais. Spaniens Akademie hat im Jahre 1817 die

spanische Rechtschreibung durchgreifend verbessert im Sinne einer „Ent-
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biftorifierung" uni» 5lngletc|ung an Me rotrfKct) gefprocbenen £aute. On

Bußlanb murbe bet bem großen „Beinemad)en" 6er Becolution con
1917 gleich auch bie ruffifd)e Bed)tfd)reibung grünbltd) „ausgefegt"/ mo=

bet eine Angabt überflüffiger Bud)ftaben ausgemerzt murbe. Die befte,

lautgetreuefte Bed)tfcbretbung befi^t meüetd)t 6ie italtentfd)e ©prad)e.
Das ift um fo merfmürbiger/ als bie Italiener mit großem ©toi? ihre
©pracße als bie eigentliche Hacbfolgertn un6 ©rbin 6es lateinifcben an=

feben un6 6af>er - formte man meinen - mehr als trgenbein anberes

Doit 6er Derfud)ung ausgefegt fein mußten/ 6ie f)iftorifd>en formen ifjrer
Bed)tfhteibung beizubehalten.

Bezeid)nenbermetfe finb bte germanifcben ©prad)en/ td) meine

Deutfd) un6 ©nglifd)/ in biefer Beziehung »iel zurüdhaltenber. On ng=
lanb befteßt eine ©efellfhaft/ bte fid) „English Spelling Reform Associa-
tion" nennt. Om ©egenfat3 zur amerifantfdyen ©efellfhaft gleiten ÏÏa=

mens bat fie aber mentg Olusfid)t/ in abfebbarer 3eit ihre 3We per*
mtrflicben zu fonnen, obmobl bas eine unermeßliche tOobltat nid)t nur
für bas englifcbe Dolf felbft/ fonbern für bie ganze übrige fid) ber engli=

fcben ©prad)e bebienenbe tDelt märe.

9lud) bie beutfcbe Bed)tfd)reibung entfpricbt bei meitem nid)t ben

lauten unferer beutjd)en ©prad)e/ obroobl burcb bte Reformen con 1880

unb 1901 fcbtm große §ortfcbrifte erzielt morben finb, mte zum Beifpiel
bie 5lbfd)affung bes tb in beutfd)en tüortern unb bes pb in 3ofepb unb

anberes mebr. Om 3abre 1876 mürbe aud) eine befonbere Bereinigung

gegrünbet/ bie fid) „Slllgemeiner feretn für fereinfacbte Bed)tfd)teibung"

($reiburg t. B.) nannte unb eine eigene 3Mtfd)rift herausgab *. Obre

Bemühungen ftießen aber bamats auf ftarfen föiberftanb.
£)eute ins gleiche £)orn ftoßen mollen/ beißt/ um ein üolfstümlid)es

Ü)ort zu gebraueben/ beftimmt immer nod) „in ein IDefpenneft greifen".
tOir mollen uns aber beute tro^bem plaubernbermetfe überlegen/ roas

an unferer beutfdjen Bed)tfcbretbung alles geänbert unb cerbeffert mer=

ben fonnte, um am ©d)luffe bann ein tDort ber Beruhigung an bie 5ïngft=

Itcben unb bte 3ürnenben zu rid)ten.
Blochen mir einen ©ang burcb ttnfer llbece! 3uerft burcb bte Beibe

* Sie gehörte, tote bte Shrettmtg ihres Kantens geigt, ber fogenannten

Phonetiken Kichtung Kawtners an, bte bte tjiftorifctje aiuffaffung ©rintms Be=

tämpfte.
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historisierung" und Ungleichung an die wirklich gesprochenen laute. In
Rußland wurde bei dem großen „Reinemachen" der Revolution von
1917 gleich auch die russische Rechtschreibung gründlich „ausgefegt", wo-
bei eine Anzahl überflüssiger Buchstaben ausgemerzt wurde. Oie beste,

lautgetreueste Rechtschreibung besitzt vielleicht die italienische Sprache.
Oas ist um so merkwürdiger, als die Italiener mit großem Stolz ihre
Sprache als die eigentliche Nachfolgerin und Erbin des lateinischen an-
sehen und daher - könnte man meinen - mehr als irgendein anderes
Volk der Versuchung ausgesetzt sein mußten, die historischen Formen ihrer
Rechtschreibung beizubehalten.

Bezeichnenderweise sind die germanischen Sprachen, ich meine

Oeutsch und Englisch, in dieser Beziehung viel zurückhaltender. In Eng-
land besteht eine Gesellschaft, die sich „vnZIisk Spelling I^ekorm àsvLiu-
tion" nennt. Im Gegensatz zur amerikanischen Gesellschaft gleichen Na-

mens hat sie aber wenig Aussicht, in absehbarer 'Zeit ihre Ziele ver-
wirklichen zu können, obwohl das eine unermeßliche Wohltat nicht nur
für das englische Volk selbst, sondern für die ganze übrige sich der engli-
schen Sprache bedienende Welt wäre.

Auch die deutsche Rechtschreibung entspricht bei weitem nicht den

lauten unserer deutschen Sprache, obwohl durch die Reformen von 1880

und 1901 schon große Fortschritte erzielt worden sind, wie zum Beispiel
die Abschaffung des th in deutschen Wörtern und des pH in Joseph und

anderes mehr. Im Jahre 1876 wurde auch eine besondere Vereinigung

gegründet, die sich „Allgemeiner ferein für fereinfachte Rechtschreibung"

(Freiburg î. B.) nannte und eine eigene Zeitschrist herausgab *. Ihre
Bemühungen stießen aber damals auf starken Widerstand.

Heute ins gleiche Horn stoßen wollen, heißt, um ein volkstümliches

Wort zu gebrauchen, bestimmt immer noch „in ein Wespennest greifen".
Wir wollen uns aber heute trotzdem plaudernderweise überlegen, was

an unserer deutschen Rechtschreibung alles geändert und verbessert wer-
den könnte, um am Schlüsse dann ein Wort der Beruhigung an die Angst-

lichen und die Zürnenden zu richten.

Machen wir einen Gang durch unser Abece! Zuerst durch die Reihe

* Sie gehörte, wie schon die Schreidung ihres Namens zeigt, der sogenannten

phonetischen Richtung Raumers an, die die historische Auffassung Grimms be-

kämpfte.
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ber ©elbftlaute. Parum ^reiben mir f>eute immer nod) für bas lange
pi bas eine Pal at); bas anbere Pal aa, bas anbere Pal a Oaf)!, ©aal,
©d)ale)? (Befchichtlid) mögen biefe ilnterfdyiebe begrünbet fein, aber für
uns heutige unb cor allem für bie 3ugenb unb bie Deutfd) lernenben
$rembfprad)igen finb fie ein Bud) mit fieben ©regeln, beffen ©tubium
ruf)ig ben ©prad)= unb ©d)riftgelef)rten überlaffen bleiben fönnte!
©tatt beffen follte in einfacher tDeife gmifcßen langem unb furgem
©elbftlaut unterfd)ieben merben fonnen, g. B. inbem über alle langen a
ein fleiner ©uerftrid) gefegt mürbe, fo roie man ifjn gumeiten bagu oer=
roenbet, bie üerboppelung »on m unb n angubeuten. - Dasfelbe mie für
a gilt für bie anbern ©elbftlaute e, i, o unb u (©ee, flehten, geben; fdjielen;
Poßr, Poor), nur baß ßier nod) bie $rage auftaucht, mie man gefdjloffe»
nes unb offenes e unb o ooneinanber unterfcheiben fönnte. 2lud) bei ben

Doppellauten (Diphthongen) ai unb ei, au unb eu mare eine ber beiben
formen ausgumergen. Dorgugießen maren ei unb au, bas erfte,meil es be=

beutenb häufiger ift, bas groeite, meil mir fonft ben Bäuber, beffen £)anb=
merf „rauben" ift, gu einem „Beuber" mad)en müßten. Bfan barf fid)
aud) bie anbere ©cßmierigfeit meßt »erbebten, baß unfere Beformen
ben Hnterfcßieb groifcßen geroiffen Portern mit gleichem £aut, aber oer=
fd)iebenem ©inne (malen unb mahlen, Bain unb rein) aufheben mürben.

in englifcher Beformift hat aber für basfelbe Problem in ber engli=
fd)en ©prad)e mit Becßt bemerft, baß ja aud) in ber gefprod)enen
©prad)e fein ilnterfcßieb gemacht merbe gmifchen foldjen tDörtern unb
baß man tro^bem feine Pißüerftänbniffe befürchten müffe. On ber ge=

fd)riebenen ©prad)e mürbe uns ber begleifenbe e;ct ebenfalls faft im=
mer banor bemaßren. - iPie ift es mit bem y, Ppfilon, y=grec ober langen
i, mie es aud) genannt mirb? On unfern heimeligen alten ©cßmeiger
Portern mirb es mie ein geroöhnliches i gefprod)en — unb follte aud)
burd) ein folcßes erfeijt merben! On §rembmortern fpricßt man es heute
meiftens als ü. ©ollen mir fo füßn fein, es hier ebenfalls burd) bas beut=

fd)e laufgeicßen gu erfe^en? Vielleicht roare es bod) uorgugießen, bas y
mieber mie früher burcßgeßenb als i ausgufprecßen (mie in ben meiften
anbern ©pracßen!) unb es bann beftimmt leid)ten £) ergens auch fo 3U
fcßreiben!

Hod) ftärfer als bie ©elbftlaute mürben bie Pittaute in Pitleiben=
fchaft gegogen, menn aud) nicht alle. Die Bucßftaben b, b, g, h, f, l, m, n,
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der Selbstlaute. Warum schreiben wir heute immer noch sür das lange
P das eine Wal ah/ das andere Mal aa/ das andere Wal a (Fahl, Saal,
Schale)? Geschichtlich mögen diese Unterschiede begründet sein/ aber für
uns Heutige und vor allem für die fugend und die Deutsch lernenden
Fremdsprachigen sind sie ein Buch mit sieben Siegeln/ dessen Studium
ruhig den Sprach- und Schriftgelehrten überlassen bleiben könnte!
Statt dessen sollte in einfacher Meise zwischen langem und kurzem
Selbstlaut unterschieden werden können/ z. B. indem über alle langen a
ein kleiner «Querstrich gesetzt würde, so wie man ihn Zuweilen dazu ver-
wendet, die Verdoppelung von m und n anzudeuten. - Oasselbe wie für
a gilt für die andern Selbstlaute e, h o und u (See, stehlen, geben/ schielen/

Mohr, Moor), nur daß hier noch die Frage auftaucht, wie man geschlosse-

nes und offenes e und o voneinander unterscheiden könnte. Auch bei den

Doppellauten (Diphthongen) ai und ei, äu und eu wäre eine der beiden
Formen auszumerzen. Vorzuziehen wären ei und äu, das erste, weil es be-
deutend häufiger ist, das zweite, weil wir sonst den Räuber, dessen Hand-
werk „rauben" ist, zu einem „Reuber" machen müßten. Man darf sich

auch die andere Schwierigkeit nicht verhehlen, daß unsere Reformen
den Anterschied zwischen gewissen Wörtern mit gleichem Laut, aber ver-
fchiedenem Sinne (malen und mahlen, Rain und rein) aufheben würden.
Gin englischer Reformist hat aber für dasselbe Problem in der engli-
schen Sprache mit Recht bemerkt, daß sa auch in der gesprochenen
Sprache kein Unterschied gemacht werde zwischen solchen Wörtern und
daß man trotzdem keine Wißverständnisse befürchten müsse. In der ge-
schriebenen Sprache würde uns der begleitende Se/ct ebenfalls fast im-
mer davor bewahren. - Wie ist es mit dem p, Ppsilon, V-grec oder langen
i, wie es auch genannt wird? In unsern heimeligen alten Schweizer
Wörtern wird es wie ein gewöhnliches i gesprochen — und sollte auch
durch ein solches ersetzt werden! In Fremdwörtern spricht man es heute
meistens als ü. Sollen wir so kühn sein, es hier ebenfalls durch das deut-
sche Lautzeichen zu ersetzen? Vielleicht wäre es doch vorzuziehen, das ^
wieder wie früher durchgehend als i auszusprechen (wie in den meisten
andern Sprachen!) und es dann bestimmt leichten Herzens auch so zu
schreiben!

Noch stärker als die Selbstlaute würden die Witlaute in Witleiden-
schast gezogen, wenn auch nicht alle. Die Buchstaben b, d, g, h, k, l, m, n,

172



p, r, J, t/ ?c, 2 finb gxemltd) einbeutige Reichen für einbeutige laute. Die

anbern hingegen bebürfen einer ©äuberung.

Der 23ud)ftabe c bitbet ein befonberes Kapitel. ©erabe in unfern

3ai)ren erfreut er fid) mieber befonberer Beliebtheit. tïtan toill bod) tie=

ber - rneil vornehmer! - Cart ftatt £arl unb ©tarty ftatt fflärli beiden!

2lber ©pah beifeite! Das c entfprid)t vor e unb i bei uns bem g=laut,
nor a, o unb u bem f=laut, baf>er ift es mirtlid) gang überftüffig. - tDir
brauchen es aber nid)t verfchminben gu taffen. s gäbe eine neue, eine

banfbarere Aufgabe bafür. fbir haben bod) ben 3ifd)laut tfd). Dier Bud)=

ftaben für einen laut, bas ift entfdjieben gu met, »or altem aud) für ben

tDetffchreiber! Der Bud)ftabe c fonnte biefen laut fetjr gut vertreten.

Cr hat fa aud) im Otatienifchen (nor e unb i) unb im ©fd)ed)ifd)en mit
einem umgefehrten ^irfumftex verfehen, biefen lautroert.

£)ier angelangt, motten mir gleich aud) bem fd) gu leibe rüden, bas

aud) als umftänbtid)es Reichen angefehen merben mug. dber moburd)

tonnte man es erfetgen? Cine lofung märe vielleicht bte, bah man ben

Buchftaben f unter £)ingufügung eines ftebengeid)ens, g. 23. eines bia=

gonalen <Ûuerftrid)leins bafür vermenben mürbe, ©d) unb f liegen ja fo

nahe beieinanber, mie uns bie als fd)t unb fd)P gefprodfenen Derbtn=

bungen ft unb fp unb unfre tTtunbarten in Wörtern mie l)trfi=btrfd>i,
0is=0ifd) geigen. Das tOort ©tein mürbe bann natürlid) aud) mit bem

neuen Richen für ben fd)=laut gefdyrieben. - Das d) motten mir gleich

mie bas pf, menn aud) mit meniger guten ©rünben, unangetaftet taffen. -
hingegen märe es eine begrühensmerte Dereinfad)ung, d burd) gemot)n=

Ud)e Derboppetung bes t gu erfeigen.

Unb nun gum f. tDir haben für ben baburd) vertretenen laut nid)t

nur biefes, fonbern aud) nod) gmei anbere Reichen: v unb ph. tDir fch,rei=

ben fein, fünf, aber Dater, verloren unb Photograph, Phonetiî. ©djrei=
ben mir bod) §ater (vgl. ©nglifch), ferloren unb Fotograf, $onetif (vgl.

ütatienifd))!

©teigen uns beim Benüigen ber tD6rterbüd)er nid)t hie unb ba 3mei=

fei auf, ob ber 23u<hftabe j im Deutfd)en mirtlid) als befonberer iTtitlaut
unb nicht eher als menigftens annähernb gleichwertig mit bem ©etbft=

taut i gu betrad)ten fei? Dod) nein, biefcr 3meifet ift gu arg. itnterbrüf=
ten mir ihn!
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p, r/ s/ t, ?c, z sind ziemlich eindeutige Zeichen für eindeutige Taute. Oie

andern hingegen bedürfen einer Säuberung.

Oer Buchstabe c bildet ein besonderes Kapitel. Gerade in unsern

Zahren erfreut er sich wieder besonderer Beliebtheit. Man will doch lie-

ber - weil vornehmer! - Carl statt Karl und Clärch statt Klärli heißen!

Aber Spaß beiseite! Oas c entspricht vor e und i bei uns dem z-Taut,

vor a, o und u dem k-Taut, daher ist es wirklich ganz überflüssig. - Wir
brauchen es aber nicht verschwinden zu lasten. Es gäbe eine neue, eine

dankbarere Aufgabe dafür. Wir haben doch den Zischlaut tsch. Bier Buch-

staben für einen Taut, das ist entschieden zu viel, vor allem auch für den

Wettschreiber! Oer Buchstabe c könnte diesen Taut sehr gut vertreten.

Cr hat sa auch im Italienischen (vor e und i) und im Tschechischen mit
einem umgekehrten Zirkumflex versehen, diesen Tautwert.

Hier angelangt, wollen wir gleich auch dem sch zu Teibe rücken, das

auch als umständliches Zeichen angesehen werden muß. Aber wodurch

könnte man es ersetzen? Cine Tösung wäre vielleicht die, daß man den

Buchstaben s unter Hinzufügung eines Nebenzeichens, z. B. eines dia-

zonalen Ctuerstrichleins dafür verwenden würde. Sch und s liegen fa so

nahe beieinander, wie uns die als scht und fchp gesprochenen Verbin-

düngen st und sp und unsre Mundarten in Wörtern wie Chirsi-Chirscht,

Iis-Iisch zeigen. Oas Wort Stein würde dann natürlich auch mit dem

neuen Zeichen für den sch-Taut geschrieben. - Oas ch wollen wir gleich

wie das pf, wenn auch mit weniger guten Gründen, unangetastet lassen. -
Hingegen wäre es eine begrüßenswerte Vereinfachung, ck durch gewöhn-

liche Verdoppelung des k zu ersetzen.

And nun zum f. Wir haben für den dadurch vertretenen Taut nicht

nur dieses, sondern auch noch zwei andere Zeichen: v und pH. Wir schrei-

ben fein, fünf, aber Vater, verloren und Photograph, Phonetik. Schrei-
ben wir doch Kater (vgl. Englisch), ferloren und Kotograf, Konetik (vgl.

Italienisch)!

Steigen uns beim Benützen der Wörterbücher nicht hie und da Zwei-

fel auf, ob der Buchstabe j im Deutschen wirklich als besonderer Mitlaut
und nicht eher als wenigstens annähernd gleichwertig mit dem Selbst-

laut i zu betrachten sei? Ooch nein, dieser Zweifel ist Zu arg. Anterdrük-
ken wir ihn!
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ßutllen oôer fmillen ftatt quillen erfffeint toof)I aud) einem ,,$ana=
tifer 6er lautfreue" als geroagt. £lnô ôod> mare es ôas Bid)tige!

tüenn mir fd)on ôas fremôe Doppelseid)en ph mît Bed)t aus unferer
Hechtfehreibung uerbannen; Bann auch feine ©efchmifter rf) unô tf). On

gang gelehrten Abhanôlungen fonnten alle ôreî nod) lange >it ein 3u=
ftud)tsortchen finôen!

Hun fbnnten mir uns uerlocfen laffen, aud) ôas „©d)acH" einer
Betrachtung su unterstehen. Aber ôas roûrôe su meît führen.

Beim t müffen mir uns hingegen nod) iDbrter mîe ÏÏation unô Pa=
tient anfefjen. tOxr fagen Hasion/ Pasient. îûarum ôenn nicht aud) fo
fchreiben? Die Otalîener tun es aud) unô ft'nô ôod) auf îfjre Abfunft
(=natio!) non ôen Römern fo ftols.

Der Buchftabe d, ôen mir bereits als 3eîd)en für ôen f=laut fennen
gelernt îjaben, ftefjt în unfern ^remômortern aud) für einen ro=ahnltd)en
laut. Die $remômorter fonnen mir nicht alle abfdjaffen. Aber etmas
anôeres läge im Bereiche ôer Hlbglichfeit: ôem Beifptel ôer romamfd)en
©pradjen folgenô für feôen m=laut unterfd)ieôslos ôen Budjftaben »
SU gebrauchen. Alfo mûrôe tDaffer su - - Öaffet, ôie Dafe aber bliebe,
mas fie ift.

Damit ift unfer Bunôgang ôurd) ôas Alphabet beenôet. Um trof=
fener su fpredjen: mir haben ôie Dielen Sorôerungen einer lauttreuen
ôeutfdjen Bedftfchreibung fennen gelernt!

Planchen lefern mögen ôiefe Ausführungen als utopiftifd>e ©pin=
tifiererei, fa fogar als fret>lertfd)e ©pielerei erfdjetnen. Ohnen fei aber
ein ©eôanfe nahegelegt/ ôeffen Btd)figfett fie ficher nicht in ^toetfel sie=
hen roollen: nâmltdj ôafj ôie Bed)tfd)reibung ôem Plenfd)en - unô smar
aud) ôem heutigen - ôienen foil, nidjt aber ôer ftfenfd) ôer Bed)tfd)ret=
bung. - Pnfere heutige Bed)tfd)reibung ift in fahrhunôertelanger nt=
mtcflung unter ôer ©tnmirfung Dteler ungünftiger Itmftanôe gemorôen/
mas fie ift. Das hinôert fie nicht, in einem ebenfalls langfamen Betfe=
oorgang ôas su merôen/ mas fie fein foil: ôas getreue lautabbilô unferer
Blutterfprad)e! Auguft £)umbel

Jîachmort ôes ©chriftleiters. Der Derfaffer hat feinen Beitrag aus=
ôrûcflid) als piauôerei begeidjnet. s befteht alfo nod) fein ©runô sur
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Kuillen oder kwillen statt quillen erscheint wohl auch einem „Fana-
tiker der Lauttreue" als gewagt. And doch wäre es das Richtige!

Wenn wir schon das fremde Ooppelzeichen pH mit Recht aus unserer
Rechtschreibung verbannen, dann auch seine Geschwister rh und th. In
ganz gelehrten Abhandlungen könnten alle drei noch lange Zeit ein Zu-
sluchtsörtchen finden!

Nun könnten wir uns verlocken lassen, auch das „Scharf-s" einer
Betrachtung zu unterziehen. Aber das würde zu weit führen.

Beim t müssen wir uns hingegen noch Wörter wie Nation und Pa-
tient ansehen. Wir sagen Nazion, Pazient. Warum denn nicht auch so

schreiben? Oie Italiener tun es auch und sind doch auf ihre Abkunft
(—natio!) von den Römern so stolz.

Oer Buchstabe v, den wir bereits als Zeichen für den f-Laut kennen
gelernt haben, steht in unsern Fremdwörtern auch für einen w-ähnlichen
Laut. Oie Fremdwörter können wir nicht alle abschaffen. Aber etwas
anderes läge im Bereiche der Möglichkeit: dem Beispiel der romanischen
Sprachen folgend für jeden w-Laut unterschiedslos den Buchstaben v
zu gebrauchen. Also würde Wasser zu - - Vasser, die Vase aber bliebe,
was sie ist.

Oamit ist unser Rundgang durch das Alphabet beendet. Am trok-
kener zu sprechen: wir haben die vielen Forderungen einer lauttreuen
deutschen Rechtschreibung kennen gelernt!

Manchen Lesern mögen diese Ausführungen als utopistifche Spin-
tifiererei, sa sogar als frevlerische Spielerei erscheinen. Ihnen sei aber
ein Gedanke nahegelegt/ dessen Richtigkeit sie sicher nicht in Zweifel zie-
hen wollen: nämlich daß die Rechtschreibung dem Menschen - und zwar
auch dem heutigen - dienen soll, nicht aber der Mensch der Rechtschrei-
bung. - Ansere heutige Rechtschreibung ist in jahrhundertelanger Ent-
Wicklung unter der Einwirkung vieler ungünstiger Amstände geworden/
was sie ist. Oas hindert sie nicht, in einem ebenfalls langsamen Reife-
Vorgang das zu werden, was sie sein soll: das getreue Lautabbild unserer
Muttersprache! August Humbel

Nachwort des Schriftleiters. Oer Verfasser hat seinen Beitrag aus-
drücklich als Plauderei bezeichnet. Es besteht also noch kein Grund zur
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Aufregung/ moBl aber eine Anregung gum Hadjôenîen unB gu ernft=
Rafter Befpred)ung. tOtr uerfptedjen, Bis auf meiteres Böd)ftens tüaffer,
aBer fetnenfalls „Paffer in Ben Pein" gu fdjütten.

tfytopf gafyt uf
On 6er „H33-" oom 8. ©eptember 1945 r»eroffentüd>t 6er unfern

tefern moBlbeîannte un6 gefdjaÇte Mitarbeiter Paul 0ettli eine ©tu6ie
üBer „llnbemußtes fpradjli^es IPiffen Bes Deutfd)fd)roeigers", in roel=

d)er er an £)an6 uerfd)ie6ener Beifpiele geigt/ Baß 6ie Kenntnis Bes

©d)meiger6eutfd)en mühelos mand)e Bätfel unö @d)mierigfeiten 6er

6eutfd)en ©d)riftfprad)ß erflärt. 11. a. gießt er aud) 6ie BeBensart „es ifd)
6em 6e Cßnopf ufgange" Beton un6 bemerft, Baß 6ie @d)riftfprad)e 6en

5lus6rucf nid)t Beuten tonne/ meil fie ffnopf im ©inné non knoten nid)t
tenne. Desßalb finBe aud) Bas füort „tnüpfen" in it>r feinen 2lnfcßluß.
tüenn einem 6er ffnopf aufgebt, fo mürBe Bas alfo Beißen/ Baß fid) 6er

knoten lofe/ entoure.

©bmoßl Biefe Auslegung Burdfaus etoas für fid) Bot/ frage id) mid)
Bod)/ dB fie rid)tig oBer dB nid)t eine anBere Ableitung üBergeugenBer

fei. tDenn mir nad) einer mannen §rüBlingsnad)t oor Bas f)aus treten
unB feftftellen/ Baß „B'itßnöpf" im ©arten aufgegangen finB/ fo meinen
mir Barmt nidßt Bie ff no ten, fonBern Bie ff no f pen, „B'BofecBnöpf"
unB „B'Bluemed)nöpf". fPenn fid) Bie unanfeßnlicBe ffnofpe gut »ollen

Prad)t Ber Blüte öffnet, fo geßt Ber „ffnopf" auf. UnB gmar gel)t er uon
felBft auf, mdßrenB ein ffnoten nid)t non felBft aufgeBt, fonBern t>on

femanB geloft merBen muß. Die BeBensart Beißt nun, es geße femanBem
Ber ffnopf auf. Die giellofe BeBeutung geigt, Baß feine ©ätigfeit eines
anBern oon außen Bagu notoenBig ift, um Ben ffnopf gu öffnen. Bet
einem knoten ift eine foldfe felBfttatige ©ntroirrung nid)t Bent'Bar; tute

große Müße unB ©eBulB Braud)t es oft, um „en Cßttopf ufg'tue". ©o
fcßeint mir fd)on Bie grammatifalifd)e Betrad)tung eßer auf ffnofpe als

auf knoten BinguBeuten. Qtber aud) Bas ©eBanfenbilB ift geßaltooller
unB Ber Porgang lebensnäßer, mcnn mir einen Hlenfd)en unB insbe=

fonBere ein futtges Menfd)enfin6, Bern Ber ffnopf aufgebt, mit einer

ffnofpe »ergletd)en, Bie fid) gur uollen Blüte erfd)ließt. ffarl BertBeau
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Aufregung/ wohl aber eine Anregung zum Nachdenken und zu ernst-
hafter Besprechung. Wir versprechen/ bis auf weiteres höchstens Masser,
aber keinensalls „Basser in den Bein" zu schütten.

„De Thnopf gaht uf^

In der „NZZ." vom 8. September 1Y45 veröffentlicht der unsern
Lesern wohlbekannte und geschätzte Mitarbeiter Paul Gettli eine Studie
über „Unbewußtes sprachliches Miffen des Oeutschschweizers", in wel-
cher er an Hand verschiedener Beispiele zeigt, daß die Kenntnis des

Schweizerdeutschen mühelos manche Rätsel und Schwierigkeiten der

deutschen Schriftsprache erklärt. îl. a. zieht er auch die Redensart „es isch

dem de Ehnopf ufgange" heran und bemerkt, daß die Schriftsprache den

Ausdruck nicht deuten könne, weil sie Knopf im Sinne von Knoten nicht
kenne. Deshalb finde auch das Mort „knüpfen" in ihr keinen Anschluß.
Menn einem der Knopf aufgeht, so würde das also heißen, daß sich der

Knoten löse, entwirre.

«Obwohl diese Auslegung durchaus etwas für sich hat, frage ich mich

doch, ob sie richtig oder ob nicht eine andere Ableitung überzeugender
sei. Menn wir nach einer warmen Frühlingsnacht vor das Haus treten
und feststellen, daß „d'Ehnöpf" im Garten ausgegangen sind, so meinen

wir damit nicht die Knoten, sondern die Knospen, „d'Rosechnöpf"
und „d'Bluemechnöpf". Menn sich die unansehnliche Knospe zur vollen

Pracht der Blüte öffnet, so geht der „Knopf" auf. Llnd zwar geht er von
selbst auf, während ein Knoten nicht von selbst ausgeht, sondern von
jemand gelöst werden muß. Die Redensart heißt nun, es gehe jemandem
der Knopf auf. Oie ziellose Bedeutung zeigt, daß keine Tätigkeit eines
andern von außen dazu notwendig ist, um den Knopf zu öffnen. Bei
einem Knoten ist eine solche selbsttätige Entwirrung nicht denkbar) wie
große Mühe und Geduld braucht es oft, um „en Chnopf ufz'tue". So
scheint mir schon die grammatikalische Betrachtung eher auf Knospe als

auf Knoten hinzudeuten. Aber auch das Gedankenbild ist gehaltvoller
und der Vorgang lebensnäher, wenn wir einen Menschen und insbe-
sondere ein junges Menschenkind, dem der Knopf aufgeht, mit einer

Knospe vergleichen, die sich zur vollen Blüte erschließt. Karl Bertheau
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